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Von Tobias Rühmann

Der Erfolg der Girocard könnte ein 
Grund dafür sein, dass das Mobile 
Payment in Deutschland nur so 
schleppend vorankommt, meint 
Tobias Rühmann. Im Vergleich zur 
Schweiz hängt der deutsche Markt 
jedenfalls deutlich hinterher. Bei den 
Eidgenossen gibt es Mobile-Payment-
Anwendungen bereits seit 2011, 
mittlerweile ist ein regelrechter Ver-
drängungsprozess in Gang gekom-
men. Entscheidend für den Erfolg von 
Mobile-Payment-Konzepten sind aus 
Sicht des Autors Kooperationen. Das 
Schweizer Modell Twint ist dafür ein 
Beispiel. � Red.

Tobias Rühmann, Director Invest-
ment Promotion, Schweizerische 
Investitionsförderung, Stuttgart

Zum Autor

Mobile Payment beschreibt den Bezahl-
vorgang über das Handy. Dazu braucht 
es nur ein Smartphone, eine App, eine 
Internetverbindung und ein Bankkonto. 
Aufgrund der Nutzerfreundlichkeit sind 
Technologieexperten schon jetzt von der 
erfolgreichen Zukunft dieser Methode 
überzeugt. Viele globale Unternehmen 
wie Microsoft, Google oder Facebook 
entwickeln deshalb gerade ihre eigenen 
mobilen Lösungen. In den USA sind 
Dienste wie Android Pay und die Mi-
crosoft Wallet schon verfügbar, Apple und 
Samsung testen ihre Produkte bereits auf 
dem europäischen Markt. Doch auch 
viele Fintech-Start-ups bieten eigene Lö-
sungen an. 

Beim mobilen Bezahlen gibt es verschie-
dene Arten der Übertragung und der tech-
nischen Umsetzung.

Mit den Apps von Banken kann Geld 
von einer Person zur anderen überwiesen 
werden (Peer-to-Peer). Die Referenz er-
folgt hier durch die Eingabe eines Token 
(ein zufällig generierter Code, wie er beim 
E-Banking verwendet wird) oder eines 
PIN-Codes.

Der NFC-Standard (Near-Field-Com-
munication) ist eine Variante für Mobile 
Payment in Geschäften. Dabei wird das 
Smartphone an der Kasse an eine Bezahl-
station gehalten, und der Betrag wird so-
fort abgerechnet. Dieser Vorgang, den 
Experten als den am besten geeigneten 
ansehen, bedingt allerdings eine tech-
nische Aufrüstung des Einzelhandels. 
Weitere Verfahren sind das Bezahlen via 
Bluetooth-Verbindung oder eines soge-
nannten QR-Codes.

Bei so sensiblen Daten wie Zahlungsin-
formationen und Bankverbindungen spie-
len der Datenschutz und die Datensicher-
heit natürlich eine große Rolle. Wie die 

Daten gespeichert und verarbeitet werden, 
hängt vom Anbieter ab. Trotzdem sollten 
Transaktionen immer verschlüsselt erfol-
gen und Kunden- von Bezahldaten ge-
trennt werden. App-Betreiber benötigen 
zum Beispiel die Transaktionsdaten, müs-
sen aber nicht wissen, was gekauft wurde. 
Auf der anderen Seite sollte der Händler 
auch keinen Zugriff auf personenbezogene 
Daten bekommen, außer der Kunde ist Teil 
eines Bonusprogrammes und erlaubt das 
ausdrücklich. So macht es zum Beispiel 
das Bonusprogramm Payback mit seinen 
mobilen Bezahllösungen.

Deutschland hängt hinterher

Grundsätzlich lässt sich festhalten, dass 
es sich mit Mobile Payment ähnlich 
verhält wie mit der Nutzung von Google 
oder Facebook: Der Konsument kann 
eine praktische Dienstleistung gratis nut-
zen, stellt dafür im Gegenzug aber einen 
Teil seiner Daten zur Verfügung. Dies 
führt wiederum dazu, dass die Glaubwür-
digkeit entscheidend dazu beiträgt, ob 
sich ein Angebot durchsetzen wird oder 
nicht.

Die häufige Nutzung von Paypal und die 
Einführung von Payback Pay im deut-
schen Markt sollte eigentlich ein positives 
Zeichen für die Etablierung von Mobile 
Payment sein. Auch Vodafone und die 
Deutsche Telekom arbeiten mit dem 
Anbieter Wirecard an einem eigenen 
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Angebot. Doch die Verbraucher und der 
Einzelhandel zeigen sich weiterhin sehr 
zurückhaltend. Ein Grund dafür könnte 
sein, dass Händler und Kunden lieber auf 
die etablierte Girocard zurückgreifen. 
Deutsche Lösungen sind deshalb bisher 
kaum über die Pilotphase hinausge
kommen.

Bei der flächendeckenden Einführung von 
Mobile-Payment-Ideen ist daher die Ko-
operation verschiedener Akteure unbe-
dingt erforderlich, um ein Angebot für die 
breite Masse zu schaffen und zu etablie-
ren. Das ist oft schwierig, weil Banken, 
Händler und IT-Unternehmen natürlich 
verschiedene Ziele und unterschiedliche 
Business-Modelle verfolgen. Wenn nati-
onale Unternehmen aber nicht zusammen 
arbeiten, überlassen sie den Global Play-
ern das Feld.

Die Schweizer M-Payment-Lösung

In der Schweiz hat alles mit dem Internet-
pionier Jean-François Groff angefangen. 
Der Ingenieur erkannte als erster den Trend 
und startete 2011 mit Mobino den ersten 
mobilen Bezahlservice. Es folgte die 
Swisscom mit Tapit, welches inzwischen 
jedoch eingestellt wurde. Auch die Start-
up-Unternehmen Muume oder Klimpr su-
chen ihren Platz in dieser neuen Branche. 
Aufgrund des fehlenden Rückhalts von 
Banken und Kreditkartenfirmen werden 
ihnen auf dem freien Markt allerdings we-
nige Chancen eingeräumt.

lagen und Gesetze, beispielsweise zum 
Schutz von Verbraucherdaten. 

Die Fintech-Nation Schweiz

Die Schweizerische Bankiervereinigung 
hat die Herausforderungen der Digita
lisierung frühzeitig erkannt und diese Ver-
änderungen für sich genutzt. Auch die 
Eidgenössische Finanzmarktaufsicht (Fin-
ma) lancierte schon im September 2015 
ein Richtungspapier zum Thema und setz-
te neue Regeln in Kraft, die Fintech-Ge-
schäftsmodelle erleichtern sollen.

Insgesamt gibt es in der Schweiz sehr viel 
Know-how und Humankapital im Bank-
wesen und in der Finanzbranche. Dies ist 
eine wesentliche Voraussetzung für das 
Gründen von Fintechs. Aufgrund dessen 
ist Fintech in der Schweiz eine der am 
schnellsten wachsenden Industrien. 

Das Angebot an innovativen digitalen 
Finanzdienstleistungen ist beachtlich. Der 
Markt ist international kompetitiv und hat 
sich für weiteres Wachstum gut positio-
niert. Gab es 2010 erst 24 spezialisierte 
Schweizer Fintechs, konnten Ende 2015 
bereits 162 in die Datenbank aufgenom-
men werden. Sie alle waren im vergan-
genen Jahr im Fintech-Bereich aktiv und 
verfügen über einen Geschäftssitz in der 
Schweiz. 

Xapo, eine auf die Speicherung von Bit-
coin spezialisierte Firma, hat beispiels-
weise ihren Hauptsitz in die Schweiz 
verlegt, weil die Qualitäten und Rahmen-
bedingungen des Landes für das Xapo-
Geschäftsmodell von großem Vorteil 
sind: Sicherheit, Stabilität und Unabhän-
gigkeit. 

Neben Start-ups wurden Banken sowie 
Technologie- und Informatikunternehmen 
einbezogen, die mit ihren Aktivitäten über-
wiegend im Fintech-Bereich tätig sind. 
Klares geografisches Fintech-Zentrum ist 
Zürich (72 Unternehmen), gefolgt von Zug 
(21 Unternehmen).

Seit dem Einstieg der Großbanken UBS 
und Zürcher Kantonbank mit Paymit sowie 
der Postfinance mit Twint entfachte sogar 
ein regelrechter Verdrängungskampf. Weil 
aber auch hier die Weltkonzerne, allen 
voran Apple, auf den Markt drängen, ha-
ben die Anbieter von Paymit und Twint 
sich zu einer Fusion entschlossen. Im 
Herbst 2016 wurden beide Systeme mig-
riert und auf einer gemeinsamen Plattform 
getestet. 

Der Rollout der neuen Lösung ist im  
April 2017 gestartet. Zum Start werden 
10 000 Bezahlterminals in Schweizer 
Shops in Betrieb genommen, bis Ende 
2017 sollen 70 000 Terminals einsatzbe-
reit sein. Das neue Twint wird kanalüber-
greifend am PoS, im E-Commerce, in 
Apps sowie an Automaten einsetzbar sein. 
Die bisherigen P2P-Funktionen bleiben 
erhalten. Zudem werden zahlreiche Mehr-
wertleistungen wie Kunden- und Stempel-
karten, Couponing und mehr angeboten. 

Als technisch offene Applikation ist die 
neue App für Bluetooth, einen QR-Code 
und NFC ausgelegt. Die bestehenden Ter-
minals im Handel lassen sich in das Sys-
tem integrieren.

Mobile Payment ist nur einer der Bereiche 
von Fintech. Crowdfunding und die Block-
chain-Technologie, auf der unter anderem 
Bitcoin aufgebaut ist, gehören ebenfalls 
dazu. Das Spektrum von Akteuren und 
Technologien ist ebenso vielseitig wie die 
international und national geltenden Auf-
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